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Vorwort 

Die „Enzyklopädie deutscher Geschichte“ soll für die Benutzer – Fach-
historiker, Studenten, Geschichtslehrer, Vertreter benachbarter Diszip-
linen und interessierte Laien – ein Arbeitsinstrument sein, mit dessen 
Hilfe sie sich rasch und zuverlässig über den gegenwärtigen Stand un-
serer Kenntnisse und der Forschung in den verschiedenen Bereichen 
der deutschen Geschichte informieren können. 

Geschichte wird dabei in einem umfassenden Sinne verstanden: 
Der Geschichte der Gesellschaft, der Wirtschaft, des Staates in seinen 
inneren und äußeren Verhältnissen wird ebenso ein großes Gewicht bei-
gemessen wie der Geschichte der Religion und der Kirche, der Kultur, 
der Lebenswelten und der Mentalitäten. 

Dieses umfassende Verständnis von Geschichte muss immer wie-
der Prozesse und Tendenzen einbeziehen, die säkularer Natur sind, na-
tionale und einzelstaatliche Grenzen übergreifen. Ihm entspricht eine 
eher pragmatische Bestimmung des Begriffs „deutsche Geschichte“. 
Sie orientiert sich sehr bewusst an der jeweiligen zeitgenössischen Auf-
fassung und Definition des Begriffs und sucht ihn von daher zugleich 
von programmatischen Rückprojektionen zu entlasten, die seine Ver-
wendung in den letzten anderthalb Jahrhunderten immer wieder beglei-
teten. Was damit an Unschärfen und Problemen, vor allem hinsichtlich 
des diachronen Vergleichs, verbunden ist, steht in keinem Verhältnis zu 
den Schwierigkeiten, die sich bei dem Versuch einer zeitübergreifenden 
Festlegung ergäben, die stets nur mehr oder weniger willkürlicher Art 
sein könnte. Das heißt freilich nicht, dass der Begriff „deutsche Ge-
schichte“ unreflektiert gebraucht werden kann. Eine der Aufgaben der 
einzelnen Bände ist es vielmehr, den Bereich der Darstellung auch geo-
graphisch jeweils genau zu bestimmen. 

Das Gesamtwerk wird am Ende rund hundert Bände umfassen. 
Sie folgen alle einem gleichen Gliederungsschema und sind mit Blick 
auf die Konzeption der Reihe und die Bedürfnisse des Benutzers in ih-
rem Umfang jeweils streng begrenzt. Das zwingt vor allem im darstel-
lenden Teil, der den heutigen Stand unserer Kenntnisse auf knappstem 
Raum zusammenfasst – ihm schließen sich die Darlegung und Erörte-
rung der Forschungssituation und eine entsprechend gegliederte Aus-
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wahlbibliographie an –, zu starker Konzentration und zur Beschrän-
kung auf die zentralen Vorgänge und Entwicklungen. Besonderes Ge- 
wicht ist daneben, unter Betonung des systematischen Zusammen-
hangs, auf die Abstimmung der einzelnen Bände untereinander, in 
sachlicher Hinsicht, aber auch im Hinblick auf die übergreifenden Fra-
gestellungen, gelegt worden. Aus dem Gesamtwerk lassen sich so auch 
immer einzelne, den jeweiligen Benutzer besonders interessierende Se-
rien zusammenstellen. Ungeachtet dessen aber bildet jeder Band eine 
in sich abgeschlossene Einheit – unter der persönlichen Verantwortung 
des Autors und in völliger Eigenständigkeit gegenüber den benachbar-
ten und verwandten Bänden, auch was den Zeitpunkt des Erscheinens 
angeht. 

 Lothar Gall 
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Vorwort des Verfassers 

Die folgende Untersuchung beschäftigt sich mit der mittelalterlichen 
Geschichte der Städte innerhalb des römisch-deutschen Reiches (ein-
schließlich der zum Reich gehörenden Niederen Lande sowie des Al-
penraumes, des französischsprachigen Westens und der deutsch ge-
prägten Städte des polnischen und baltischen Ostens), jedoch ohne 
Böhmen und Mähren, wo andere Rahmenbedingungen herrschten. Sie 
bietet einen kurzen Überblick über die antiken Ursprünge im Westen 
und die Entwicklung in der Merowingerzeit, jedoch setzt die eigentli-
che Darstellung erst mit den Karolingern ein und endet am Vorabend 
der Reformation. Besonderer Wert wurde darauf gelegt, bestimmte 
Phänomene nicht nur zu beschreiben, sondern sie in Zeit und Raum zu 
platzieren, weshalb in aller Regel ihr erstes Auftreten exakt zu determi-
nieren versucht wurde – dies nicht zuletzt deshalb, weil es stets gilt, 
regional zu differenzieren und die teils sehr unterschiedliche Entwick-
lung von Städten im Auge zu behalten, die auf der anderen Seite viele 
Gemeinsamkeiten und ähnliche Ausgangslagen besaßen. 

Da die Entwicklung in vielen – auch benachbarten oder ähnliche 
historische Rahmenbedingungen aufweisenden – Städten sehr unter-
schiedlich, ja geradezu diametral entgegengesetzt verlaufen konnte, ist 
es in vielen Punkten nur bedingt möglich, allgemeine Entwicklungsten-
denzen aufzuzeigen. Besonders deutlich wird dies bei den innerstädti-
schen Partizipationskämpfen, den sog. Auseinandersetzungen zwischen 
Patriziat und Zünften, welche mal zu einer Dominanz der einen Seite, 
mal zu fragilen Kompromissen, in wiederum anderen Fällen zu mehr 
oder weniger dauerhafter Instabilität führen konnten. Die Geschichte 
der Stadt im Mittelalter erweist sich also tatsächlich als Geschichte der 
Städte im Mittelalter, da sich dieses Phänomen außerordentlich vielfäl-
tig gestaltet. Besonders in den Blickwinkel zu rücken sind dabei die 
Niederen Lande, da diese in Bezug auf die zeitliche Abfolge wie die 
Dichte der Urbanisierung einen deutlichen Vorsprung vor dem übrigen 
Reichsgebiet hatten. Rein rechtshistorische Fragestellungen rücken hin-
gegen in den Hintergrund, da die Relevanz der Stadtrechte für die urba-
ne Entwicklung – zumindest in den Gebieten westlich von Elbe und 
Saale – von der jüngeren Forschung als gering erkannt worden ist. 
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Eine enzyklopädische Darstellung zur mittelalterlichen Stadt 
spiegelt immer auch den jeweiligen Forschungsstand wider, weshalb  
Städte, für die aktuelle Darstellungen fehlen, zwangsläufig unterreprä-
sentiert sind. Dies gilt etwa für Haarlem, Leiden, Hamburg oder Mün-
chen. Umgekehrt findet etwa Mannheim keine Erwähnung, obwohl die 
Stadt für die Neuzeit die ausführlichste, innovativste und aktuellste 
Stadtgeschichte besitzt, denn im Mittelalter hatte es noch keinerlei ur-
banen Charakter. 

Mein Dank gilt Johannes Fried, Frankfurt, Alfred Haverkamp, 
Trier, Gerold Bönnen, Worms, und Monika Escher-Apsner, Trier, für 
kritische Lektüre und hilfreiche Anmerkungen sowie nicht zuletzt Da-
vid Schnur und Felix Klug, Trier, für ihre Hilfe bei der Literaturbe-
schaffung, und Gabriele Jaroschka, München, für die überaus sorgfälti-
ge Lektorierung. 

Dass nur sieben Jahre nach Erscheinen des Bandes „Die Stadt im 
Mittelalter“ die 2. Auflage erscheinen kann, ist mir eine große Freude. 
Sie gibt mir Gelegenheit, inhaltliche Ungenauigkeiten oder Fehler zu 
korrigieren und hilfreiche Vorschläge aus zahlreichen Rezensionen ein-
zuarbeiten. Zudem sind in der kurzen Zeit zahlreiche relevante Publika-
tionen erschienen, einige ältere hatte ich 2009 übersehen. Besonders 
hervorzuheben sind die lange vermisste „Geschichte der Stadt Aa-
chen“, die innovativen Sammelbände des Regensburger „Forum Mit-
telalter“ und Knut Schulz‘ Grundlagenwerk zu Zünften und Gewerbe. 
Ihnen, aber auch rund fünfzig maßgeblichen weiteren Werken verdankt 
die Stadtgeschichtsforschung einen erheblichen Erkenntnisfortschritt, 
von dem diese Neuauflage profitiert. Mein besonderer Dank gilt in  
diesem Zusammenhang Herrn Florian Hoppe und Herrn Konstantin 
Götschel vom Verlag De Gruyter Oldenbourg für die unkomplizierte 
und stets hilfreiche Zusammenarbeit.



I. Enzyklopädischer Überblick 

1. Kontinuität und Entwicklung des Stadtwesens 

1.1  Die antiken Wurzeln der mittelalterlichen Städte im Westen 

Keltische Höhenburgen wie Tittelberg bei Luxemburg oder Heuneburg 
am Oberlauf der Donau waren zwar mitunter von beträchtlichem Um-
fang, überdauerten aber die Römerzeit nicht. Eher selten, wie etwa in 
Verdun, Metz, Basel oder Konstanz, fußte auf ihnen die mittelalterliche 
Stadt. Ebenso wenig waren die meisten slawischen Burgwallanlagen 
Grundlage der Stadtentwicklung, da sie nur in Ausnahmefällen wie Ol-
denburg/Starigard mehr oder weniger kontinuierlich besiedelt waren 
und das Mittelalter hindurch fortbestanden. Auch viele Römerlager wa-
ren als monofunktionale Militäranlagen nicht siedlungsbildend. Teils 
wurden sie von den Römern selbst nach kurzer Zeit zugunsten nahe 
gelegener neu angelegter Städte aufgegeben, so etwa auf dem Trierer 
Petrisberg, in Regensburg-Kumpfmühl oder in Augsburg-Oberhausen. 

Obwohl dauerhaft standen auch die Castra etwa von Kempten, 
Bonn, Xanten oder Neuss nur mittelbar am Beginn der mittelalterlichen 
Stadt, für die in diesen Fällen nicht die wehrhaften Mauern, sondern der 
sakrale Schutz nahe gelegener Kirchen den Anknüpfungspunkt bilde-
ten. So können im Falle Xantens weder das Castrum Vetera noch die 
nördlich davon angelegte Zivilsiedlung Colonia Ultra Traiana als eigent-
licher Ausgangspunkt der mittelalterlichen Stadt gelten, sondern viel-
mehr das zwischen den ehemaligen römischen Siedlungskernen gelege-
ne Gräberfeld, in das man offenbar auch die Heiligengebeine gebracht 
hatte und auf dem das Stift Ad Sanctos (> Xanten) entstand. In anderen 
Fällen (etwa Maastricht, Wiesbaden, Ladenburg, An dernach, Boppard, 
Koblenz, Echternach) dagegen basierte die mittel alterliche Stadt unmit-
telbar auf dem Römerlager, in wieder anderen (oppidum von Bar-le-
Duc, castrum von Bitburg, Saarübergang mit vicus von Saarbrücken 
bzw. St. Arnual) bildete die römische Siedlung einen von mehreren 
Kernen der künftigen Stadtentwicklung. 

Von einer herausragenden römischen Infrastruktur profitierten bis 
weit ins Mittelalter hinein vor allem Trier, aber auch die rheinischen 

Keltische Höhen-
burgen, slawische 
Burgwallanlagen
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Provinzhauptstädte Köln und Mainz sowie Metz. Mit ihren großen 
Mauerringen, Thermen- und Tempelanlagen, Versorgungseinrichtun-
gen wie Aquädukten, Häfen und Speicheranlagen sowie dem Forum 
(dessen Lage für Mainz nicht gesichert ist) stehen sie am Anfang des 
Städtewesens in Mitteleuropa. Trier nahm dabei als zeitweilige Kaiser-
residenz und Sitz eines Prätorianerpräfekten, dessen Zuständigkeit von 
Nordafrika über Hispanien und Gallien bis nach Britannien reichte, 
eine exzeptionelle Stellung ein. Sie war im 2. Jahrhundert mit 285 ha 
ummauerter Fläche die nach Rom größte Stadt Europas – weit vor 
Mainz und Köln mit ihren je rund 100 ha – und die sechstgrößte Stadt 
der Welt. Bei der Neuordnung des Reiches unter Kaiser Diokletian 
(wohl 293) wurde es Hauptstadt der Provinz Belgica Prima; die Germa-
nia Prima wurde von Mainz, die Germania Secunda von Köln aus ver-
waltet. Dieser administrativen Funktion verdankten die drei Städte ihre 
spätere Stellung als Hauptort einer Kirchenprovinz. 

Über eine beträchtliche Fläche verfügten zur Römerzeit auch 
Augsburg (65 ha) und Tongern (80 ha), über deren sonstige Infrastruk-
tur aber wenig bekannt ist und bei denen nur jeweils ein kleiner Teil der 
Römerstadt bis ins frühe Mittelalter überdauerte. Zu den bedeutenderen 
Castra zählten ferner Worms, Regensburg und Straßburg; in anderen 
Fällen, etwa Verdun, Toul oder Speyer sowie insbesondere Konstanz, 
Passau, Kaiseraugst, Utrecht oder Chur, waren die römischen Grundla-
gen vergleichsweise schwach. 

Mit dem Vordringen des Christentums und der Errichtung kirchli-
cher Strukturen entstanden die ersten Bischofssitze, in Trier bereits im 
3. Jahrhundert. Auch die Bistümer Bavay, Tongern, Köln, Metz, Toul, 
Verdun, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Kaiseraugst, Chur und  
Trient gehen noch auf die Spätantike zurück. Nicht nachweisbar ist die 
antike Tradition als Bischofssitz für Augsburg und Säben. Die meisten 
dieser Bistümer gingen in den Wirren der Völkerwanderung zeitweise 
unter. Gesichert ist die Kontinuität nur für Trier und seine Suffragane 
Metz, Toul und Verdun, wahrscheinlich auch für Köln. 

In Trier jedoch erwies sich – wie in Augsburg oder Tongern – der 
römische Mauerring als zu groß und war von der sinkenden Bevöl-
kerungszahl nicht gegen die fränkischen Invasoren zu verteidigen; die 
Moselmetropole wurde im frühen Mittelalter zur offenen Stadt. Für 
Mainz ist selbst eine ungebrochene Siedlungskontinuität über die Wir-
ren der Völkerwanderungszeit hinaus ungewiss, wogegen die Römer-
mauern und Teile der antiken Infrastruktur in Köln Bestand hatten. 

Die Bischöfe und ihr Umfeld waren die wichtigsten Vermittler  
antiken Kulturgutes; nur die funktionierenden Bischofssitze wiesen  
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urbane Kontinuität von der Antike bis ins frühe Mittelalter hinein  
auf. 

1.2 Das frühe Mittelalter und die ersten Bischofssitze im Osten 

Die meisten der nicht dauerhaft besetzten Bistümer begegnen uns im 
6., 7. oder 8. Jahrhundert erneut in den Quellen. In anderen Fällen ver-
lagerte sich der Bischofssitz (von Bavay nach Cambrai, von Tongern 
über Maastricht nach Lüttich, von Kaiseraugst nach Basel, vielleicht 
von Windisch nach Konstanz). 

Auffallend ist, dass die Merowinger in den zu ihrem Reich gehö-
renden, aber nicht über antike Tradition verfügenden Gebieten im Osten 
fast 250 Jahre lang keine neuen Bistümer errichteten. Der Rhein scheint 
somit die Grenze episkopal verfasster kirchlicher Strukturen gebildet 
zu haben. Dies änderte sich um 740 mit dem Wirken des Bonifatius: 
Das von dem ebenfalls aus England stammenden Willibrord initiierte 
Bistum Utrecht verfestigte sich allmählich; für diese Zeit ist zudem 
(ohne Beteiligung des Bonifatius) die Existenz des Bistums Augsburg 
gesichert; Bonifatius organisierte die bayerische Kirche mit dem Erz-
bistum Salzburg und dessen Suffraganen Regensburg, Freising, Passau 
und Sä ben und gründete für Mainfranken, Hessen und Thüringen die 
Bistümer Würzburg, Büraburg und Erfurt, von denen jedoch nur erste-
res – sowie das etwa zeitgleiche Eichstätt – Bestand haben sollte. Bis 
auf Augsburg und Regensburg sowie ansatzweise Passau, Salzburg und 
Utrecht knüpften diese Neu- oder Wiederbegründungen nicht an spätan-
tike Strukturen an. 

Ebenfalls ohne Vorgängersiedlung waren viele der nach der Er-
oberung Sachsens durch Karl den Großen dort um 800 gegründeten 
Bischofssitze: Münster, Paderborn, Minden, Osnabrück, Verden, Ham-
burg, Bremen, Hildesheim, Halberstadt. Förderung durch die Karolinger 
erfuhren neben diversen geistlichen Institutionen insbesondere Aachen, 
wo Karl der Große Pfalz und Stift einrichtete, das er häufiger aufsuchte 
als jeden anderen Ort und in dem er seine Grablege nahm, Metz, das als 
Stadt des hl. Arnulf, des Stammvaters der Karolinger, eng mit der Dynas-
tie verbunden war, sowie Regensburg, dem einstigen Sitz der Agilulfin-
ger, an dem Karl der Große sich länger aufhielt als an irgendeinem ande-
ren Ort. Unter den Pfalzen traten besonders Herstal und Diedenhofen, 
unter den Bischofssitzen auch Mainz und Worms hervor. 

Die Pfalzorte nahmen in der Folgezeit eine sehr unterschiedliche 
Entwicklung. Während etwa Aachen oder Frankfurt zu bedeutenden 
Städten aufstiegen und Nimwegen sich zu einer prosperierenden Mittel-
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stadt entwickelte, entfalteten etwa Herstal oder Tribur nie urbane Qua-
litäten. 

Letzteres gilt auch für die sog. Handelsemporien, von denen frei-
lich umstritten ist, ob es sich dabei wirklich um reine Einzwecksiedlun-
gen handelte. Unter den bedeutendsten lag nur Dorestad im Reichsge-
biet (Haithabu in Dänemark, Quentowik in Flandern). Der Ort an der 
Gabelung des Niederrheins in Lek und Kromme Rijn im friesisch-frän-
kischen Grenzraum unterhielt etwa seit den 720er Jahren weitgespannte 
Handelsbeziehungen in die Rheinlande, nach England und bis Skandi-
navien, fungierte als Zoll- und Münzstätte und war offenbar auch ein 
kirchliches Zentrum. In Folge mehrfacher Wikingerüberfälle zwischen 
834 und 863 sowie der Rheinlaufveränderung ging er schließlich unter. 
Seine Nachfolge trat Wijk bij Duurstede an.

Auch die Bischofssitze waren vor Zerstörungen durch die Wikin-
ger nicht sicher: 857 wurde Utrecht dem Erdboden gleichgemacht, ein 
Jahr darauf Bremen überfallen; 881 erlitt Köln, 882 Trier schwerste 
Verwüstungen. Seit den 880er Jahren war diese Gefahr gebannt, eine 
neue entstand jedoch aus dem Südosten: Anfang des 10. Jahrhunderts 
zerstörten die Ungarn u. a. die Vorstädte und vor den Mauern gelegenen 
Kirchen von Freising, Augsburg und Cambrai sowie das unbefestigte 
Bremen. Die ummauerten Siedlungen (mit Ausnahme Basels) hielten 
ihren Angriffen jedoch stand.

1.3 Der Ausbau in ottonisch-salischer Zeit 

In ottonischer Zeit wurden die Christianisierung und der Aufbau kirch-
licher Infrastruktur über die Saale hinaus nach Osten vorangetrieben. 
An erster Stelle ist hier auf Magdeburg zu verweisen, das Otto I. beson-
ders häufig aufsuchte, reich dotierte und zum Erzbischofssitz erheben 
ließ. Weitere Bistümer entstanden in Meißen, Merseburg und Zeitz (so-
wie in Prag und wohl auch in Olmütz). Mit der Gründung des Bistums 
Bamberg 1007 durch Heinrich II. stand das Netz der Diözesen im We-
sentlichen fest. Abgesehen vom erst später christianisierten und ins 
Reich einbezogenen Nordosten, einigen Verlegungen (von Zeitz nach 
Naumburg, von Säben nach Brixen) und von Neugründungen bzw. 
Verlegungen wie Oldenburg/Starigard, Lübeck, Schwerin, Ratzeburg 
war es seit der Mitte des 12. Jahrhunderts keinen Veränderungen unter-
worfen. Zwar versuchten im 14. Jahrhundert die jeweils führenden Dy-
nastien im Nordwesten und im Südosten des Reiches, an ihren Haupt-
sitzen eigene Bistümer einzurichten, nämlich die Herzöge von Brabant 
in den 1330er und die Habsburger in den 1350er/60er Jahren, jedoch 
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gelang dies in Brabant gar nicht und in Ljubljana/Laibach für Innerös-
terreich erst 1461, in Wien und Wiener Neustadt für Niederösterreich 
1469. 

Mit dem Ende der Wikinger- und Ungarngefahr konnten – oft im 
Zusammenhang der Klosterreform gorzisch-maximinischer Prägung – 
erstmals auch wieder ambitiöse Bauprojekte in Angriff genommen 
werden, so seit den 930er Jahren vor allem in Trier und Metz, aber auch 
in Köln oder Mainz. Die Reichsbischöfe, für die Notger von Lüttich,  
Haimo von Verdun, Meinwerk von Paderborn, Bernward von Hildes-
heim, Willigis von Mainz oder Burchard von Worms als Beispiele für 
die Zeit um 1000 genannt seien, setzten wichtige Entwicklungsim-
pulse, insbesondere durch die Gründung von Klöstern und Stiften. 
Diese schützten die Städte nicht nur durch ihre starken Mauern, son-
dern auch durch die ihren jeweiligen Patronen zugesprochene apotro-
päische Kraft, sie waren wichtige Produktions- und Konsumptionszen-
tren, investierten in die Infrastruktur ihrer reichen Grundherrschaften,  
verfügten zum Teil über Skriptorien, Schulen und Hospitäler. Stadtpla-
nerische Leitlinien orientierten sich häufig an Rom, bzw. profitierten 
die Bischofssitze auch von der Konkurrenz der Bischöfe und Erzbi-
schöfe untereinander. 

Die bedeutendsten Städte im Reich waren um 1000 Köln, Mainz, 
Trier, Metz und Regensburg, die am kräftigsten boomenden Lüttich 
und Verdun, das insbesondere durch seinen Sklavenhandel auf die Ibe-
rische Halbinsel sowie die Grundherrschaften seiner Klöster und Stifte 
und die damit geschaffene Infrastruktur (Mühlen) zu Reichtum ge-
langte. Während Verdun nach der Boomphase der 1. Hälfte des  
11. Jahrhunderts allmählich an Dynamik verlor, entwickelte sich Lüt-
tich weiterhin kräftig. Ebenso wie Köln zählte es am Ende der Salier-
zeit vierzehn Klöster und Stifte, und auch Utrecht trat nun in die Reihe 
der bedeutendsten Städte im Reich ein. Flächenmäßig lag es mit seiner 
131 ha umfassenden Befestigungsanlage nach Köln (206 ha) und vor 
Cambrai (110 ha), Mainz (100 ha) und Metz (84 ha) gar an zweiter 
Stelle. Cambrai wiederum konnte für sich in Anspruch nehmen, die 
damals größte französischsprachige Stadt überhaupt zu sein. Bischofs-
sitze mit erheblichem Bedeutungsüberschuss waren ferner Worms und 
Würzburg. Die größten Städte des Reiches lagen Mitte des 12. Jahr-
hunderts alle im Westen und Süden. Unter den sächsischen dürfte im 
11. Jahrhundert allenfalls Halberstadt ähnliche urbane Qualitäten ent-
faltet haben, gefolgt von Magdeburg, Hildesheim, Paderborn und Min-
den. Bis um 1200 konnte Köln seinen Bedeutungsvorsprung vor allen 
anderen Städten im Reich nochmals ausbauen; nie zuvor und danach 
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